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„Als ob das nicht gerade das Komplott beweiſen würde! 
Hat man nicht ſchon tauſendmal gehört, wie Leute falſche 
Einbrüche arrangieren! Das iſt mir nur nicht früher ein⸗ 
gefallen. Das werde ich ſofort den Detektiven telephontes 
ren! — Guten Morgen, junger Freund! Wie ſteht es?“ 

Er ſchien Allan erſt jetzt zu bemerken. 

„Danke, Herr Oberſt“, ſagte Allan. „Es geht mir fo gut, 
als es einem gehen kann, wenn man eben um ſeine ganze 
Barſchaft beſtohlen worden Pal 

„Ihre ganze Barſchaft! Das tit ſie und Schleeten!“ 

„Ich bezweifle nicht, daß Herr van Schleeten ebenſo 
bereit wäre, zu behaupten, daß ich und fie das Attentat 
heute nacht arrangiert haben. Nein, es war ein anderer 


ihrer Freunde, den ſie in letzter Zeit auch kennen gelernt 


haben — Herr Benjamin Mirzl.“ 

Der Oberſt lauſchte mit weitaufgeriſſenen Augen Allans 
Erzählung, drehte ſeinen weißen Schnurrbart und ſprach in 
einigen kernigen Worten ſeine Anſicht über Mrs. Langtrey 
und Herrn Miral aus: 

„Wie lange werden dieſe Blindſchleichen die Herrſchaften 


noch frei herumlaufen laſſen? Ich glaube wirklich, dieſer 


Mirzl iſt der leibhaftige Teufel!“ 
Der Direktor unterbrach ihn. 
„Wie ſteht es mit Seiner Hoheit, Herr Oberſt)“ 
Die Stirne des Oberſten umwölkte ſich. 5 
„Er und das andere Prachtexemplar liegen noch tod⸗ 
beſoffen da“, ſagte er. „Weiß Gott, was die Räuber ihnen 
eingetrichtert haben. Der Doktor und die Krankenſchweſtern 
plagen ſich ſchon eine Stunde lang mit Maſſage, Infektionen 


und Elektrizität ab, ſie ſtellen ſie bald auf den Kopf, bald auf 
die Füße, ohne daß ſie ſich muckſen. Der Doktor glaubt, es 


wird Ather oder Morphium ſein oder vielleicht beides.“ 


„Iſt es nicht eigentlich merkwürdig, daß die Verbrecher, 


ſie losgelaſſen haben, Herr Oberſt?“ wagte Allan einzu⸗ 
„Ohne den Verſuch zu machen, etwas zu erpreſſen! 
Und gerade in derſelben Nacht, in der ihr anderer Plan. miß⸗ 


lungen iſt!“ 


„Das iſt mir total ſchnuppe“, ſagte der Oberſt behaglich. 


„Sobald fie nur wieder die Schnauze in die Luft ſtrecken 


können, geht es nach Indien zurück, da laſſen Sie nur mich 
dafür ſorgen. Ich gehe zum Miniſter für Indien und er⸗ 


zähle ihm die ganze Sache privatim. Und dann kann ſich 
„Se, Hoheit meinetwegen grün und blau proteſtieren, aber es 


gibt keinen weiteren Europa⸗Sôjour für ihn und keine 


Werbungen um ſchöne weiße Prinzeſſinnen.“ 


Der Direktor des großen Hotels wendete die Augen 


mit- einem Ausdruck der lebhafteſten Dankbarkeit himmel⸗ 


wärts und verabſchiedete ſich, nachdem er dem jungen Bauk⸗ 


beamten die Weiſung gegeben, . Allan. auszuzahlen, was er 
momentan von ihm baben wollte. 
den Oberſten. 


„Kann man die Pattenten leben, Here Oberſt? 


Allan. wendete ſich an 


Bromberg, den 18. September 1929. 


„Noch nicht, junger Freund. Jetzt muß ich ſelbſt hinauf 
und fie ein wenig beaugapfeln. Wir treffen uns noch!“ 

Er ſtürzte davon. Mr. Bowlby ſah auf ſeine Uhr. 

„An der Zeit, etwas zu eſſen“, ſagte er. „Kommen Ste, 
wir wollen doch ſehen, was Suſan und Helen machen.“ 

Sie fanden Mrs. Bowlby und Miß Helen im Salon der 
Familie Bowlby. Mrs. Bowlby trug eine purpurfarbene 
Tollette, die ihr eine frappante Ahnlichkeit mit einem braſi⸗ 
llaniſchen Kakadu gab. 

„Nun endlich!“ rief ſie. „Wo haſt du dich ſo lange herum⸗ 
getrieben, John? Ich und Helen, wir vergehen ja ſchon vor 
Neugierde. Was iſt alſo geſchehen? Iſt es wahr, daß man 
das Untier halb tot von Ausſchweifungen auf der Straße 
gefunden hat? Die Dienerſchaft ſagt es. Und den alten grau⸗ 
haarigen Wüſtling? So erzähle doch, John! Und der Dritte 
aus der ſauberen Geſellſchaft ſoll ja einen Anfall von Delti⸗ 
rium gehabt haben, er hat die Leibwache utedergemetzelt 
und große Löcher in den Fußboden und die W geſtoßen? 
So erzähle doch, John!“ 

„Sobald du mich läßt, liebe Suſan. Der Ma. 

„Es iſt alſo wahr, natürlich! Halbtot von . 
ſchwelfungen! Helen, du ſollteſt nicht zuhören, mein Kind, 
aber es kann ganz gut für dich ſein, zu wiſſen, wie es die 
Männer treiben. Und der Oberſt, John?“ R 

„Liebe Suſan, laſſe mich doch zuerſt nur zwei Worte 
über den Maharaͤdſcha ſagen. vs 

„Natürlich, du willſt ihn in Schutz nehmen!“ 

„Der Maharadſcha, geltebte Suſan, wurde use morgen 
in einem Park in Eaſt End aufgefunden, betäubt. 

„Von Ausſchweifungen!“ 

„Betäubt mit Ather oder Morphium von der Bande, 
die ihn und den alken Hofdichter geraubt haben.“ 

„Behaupten ſie ſelbſt, haba!“ 

„Behaupten ſie nicht ſelbſt, da die Belebungsverſuche des 
Arztes bis jetzt weder beim Maharadſcha, noch bet dem alten 
Ali gelungen ſind.“ 

Inde, John, du biſt wirklich zu nalvl“ 
„All right, Aber du Haft nach dem Oberſten gefragt 
„Der geſtern abend das Delirium Witte, das ſagt die 


ö Dienerſchaft. Ich will ja zugeben, daß der arme Prinz, nicht 


gerade von leuchtenden Betſpielen umgeben war. Dieſe 
Gerechtigkeit muß man ihm widerfahren laſſen. Wenn er 
von einem alten Wüſtling ſeiner eigenen Religton in ent⸗ 
ſetzliche Lokale gelockt wird und ſieht, wie ſich ein weiß⸗ 
haariger Heuchler, der ſich Chriſt nennt, bis zur Beſinnungs⸗ 
loſigkeit betrinkt, kann man ja verſtehen, daß ein Menſch 
von ſchwachem Charakter in Verſuchung geraten kann. Und 
dann fehlt ihm doch auch die Stütze einer Frau.“ 
„Er hat doch hundertfüunfzig, liebe Suſan.“ 
„Solche nenne ich nicht Frauen, das weißt du.“ 
„Aber du haſt es doch bisher getan, liebe Suſan.“ 


„Weil ich die Ohren meiner kleinen Helen ſalonen 
Sans Sie bekommt ohnehin genug zu. bören, das arme 
n „ — 


5 „Geniere dich meinethalben nicht, Mama, ich welß ſehr 
gut, ja 55 ein Work du anwenden wollkeſt.“ 
„Helen 


„Liebe Mama, es ſteht doch im Shakeſpeare.“ 

Mrs. Bowlby wechſelte das Geſprächsthema. 

„Wie iſt es alſo mit dem Oberſten, John? Iſt er in 
eine Irrenanſtalt gebracht worden?“ 

„Noch nicht, liebe Suſan. Wir trennten uns eben vor 
einem Augenblick. Er ging zu ſeinen Schützlingen hinauf. 
Er war ein bißchen erregt nach ſeinen Geſprächen mit dreißig 
oder vierzig Reportern. Sonſt befand er ſich ganz wohl. 
Und wenn du Mr. Cray ſo halbwegs in Frieden erzählen 
laſſen willſt, kannſt du hören, wie das mit ſeinem Delirium 
zuſammenhängt. Du glaubſt doch Mr. Cray?“ 

„Soviel 
glauben kann, John.“ 

„Liebe Suſan, ſei mir nun nicht böſe, weil ich dir deine 
guufionen über den Maharadſcha und die beiden 7 
geraubt habe. Erzählen Sie, Mr. Cray!“ 


Allan wiederholte ſeinen Bericht über das, was am 
vorhergehenden Abend paſſiert war. Mrs. Bowlby hörte 
halbwegs ruhig zu, bis er zu der Szene kam, die ſich dem 
Oberſten und ihm ſelbſt im Arbeitszimmer Herrn van 
Schleetens geboten hatte. Da ſtieß ſie einen Schrei aus, 
der der baſeballſpielenden amerikaniſchen Nation würdig 
war. 

„Der auch!] Ein Schwindler! Der alte Roué! Jetzt find 
die Juwelen alſo geſtohlen?“ 

„Noch nicht, Mrs. Bowlby. Der Oberſt und ich kamen 
gerade in der letzten Sekunde, um es zu verhindern, und 
ſicherlich hat die Säbelattacke des Oberſten gegen die Türe 
den Dieb in die Flucht gejagt.“ 

„Den Dieb? Sie meinen den Mitſchuldigen!“ 

„Sie ſind derſelben Anſicht wie der Oberſt, wenn Sie 
das ſagen, Mrs. Bowlby. Aber ſie iſt, mit Ihrer Erlaubnis 
geſagt, nicht richtig. Es war eine Schwindlerin, die Herrn 
van Schleeten düpiert hatte.“ 

b In Mrs. Bowlbys Gedankennetz trat ein Kurzſchluß 
ein. 

„Eine Schwindlerin! Sie haben doch geſagt, daß jemand 
in Männerkleidern mit ihm hinaufging?“ 

„Ja, aber es war doch eine Schwindlerin, Mrs. Bowlby, 
verkleidet.“ 

„In Hoſen! Da würde ich doch lieber ... Helen, du 
ſiehſt, wie Frauen werden können, wenn ſie einmal ans 
fangen. Tauſendmal ärger als die Männer. Wer war 
es, Mr. Cray? Weiß man es? Eine Holländerin?“ 

„Eine Amerikanerin, Mrs. Bowlby. Schöpfen Sie tief 
Atem, bevor ich Ihnen den Namen ſage.“ 

„Sie meinen doch nicht — 

„Ja, allerdings: Mrs. Langtrey!“ 

Es war offenſichtlich, daß Mrs. Bowlby ſeiner Auf⸗ 
forderung in bezug auf das Atmen nachgekommen war, denn 
der Ruf, den ſie ausſtieß, ging durch Mark und Bein. 

„Hatte ich alſo recht, Mr. Cra 2!“ 

„Es ſieht ſo aus, Mrs. Bowlby.“ 

„So etwas, dieſer alte ausſchweifſende Schwindler läßt 
Nö verlocken, von einem Frauenzimmer — Helen, mein 
Kind, höre nicht zu, was wir ſprechen — in Hoſen!“ 


„Er iſt ſeiner Strafe nicht entgangen, Mrs. Bowlby. 
Sie hat ihn chloroformiert und würde alle Juwelen ge— 
ſtohlen haben, wenn wir nicht rechtzeitig gekommen wären. 
Nun gelang es ihr zu entkommen, aber die Juwelen mußte 
ſie im Stiche laſſen. Es war ihr Glück, daß dem Oberſten 
die Hand zitterte. Er hat ihr ſechs Schüſſe durch das Fenſter 
nachgeſchickt. Aber ich muß geſtehen, daß ich ihre Kaltblütig⸗ 
keit bewundere, die Strickleiter anzuzünden!“ 

„Sie ſollen nie etwas bewundern, was unmoraliſch tft, 
Mr. Cray. Und um die Juwelen iſt ſie alſo gekommen?“ 

„Ja, und zum Dank dafür bin ich heute durch Herrn 

a von dem Reſt meines Geldes befreit worden.“ 
Now, demmit lively! Was ſagen Sie?“ 

Allan beſchrieb, was im Bankkontor paſſiert war. 
25 wloy hörte ihn mit weit aufgeriſſenen Augen an. 

zu Ende war, atmete ſie tief und ſagte: 

„ch muß geſtehen, dieſer Mirzl .. . Nein, daß er Lang⸗ 
treys Frau in die Krallen geraten wußte! Ich bin über⸗ 
— fie hat ihn auf Abwege gebracht wie diefen alten 

one von einem Juwelier.“ 


Mrs. 
Als 


ich nach zwanzigjähriger Ehe einem Mann 


„Glauben Sie, ſie hat ihn mit Chloroform betäubt, Mrs. 
Bowlby?“ 

„Eine Frau braucht zu fo etwas kein Chloroform. Ich 
muß ſagen, daß ich dieſen Mirzl auf jeden Fall beinahe be⸗ 
wundern muß.“ 

„Sie ſollen nie bewundern, was unmoraliſch. 

„Keine vorlauten Bemerkungen, junger Mann. Demmit. 
Alſo jetzt haben Sie es das zweitemal verhindert! Glauben 
Sie, er wird ſich damit zufrieden geben?“ 

„Wahrſcheinlich iſt es nicht. Aber ſobald der Maharadͤſcha 
ſich erholt hat — die Schnauze in die Luft ſtecken kann, wie 
der Oberſt ſich fo ſchön ausdrückte — foll er wieder nach In⸗ 
dien zurückgebracht werden. Darauf ſchwor der Oberſt. Und 
dann hat Mirzl keine Chancen mehr.“ 

Nach dem Lunch unternahm Allan einen Ausflug in 
das erſte Stockwerk. Aber die ſchwarze Leibwache verſperrte 
ihm den Weg mit einem wiedererkennenden Zähneblecken. 
Vor die Türe, die der Oberſt geſprengt hatte, hatte man eine 
Draperie gehängt. Allan ſuchte ſich den ſchwarzen Kriegern 
verſtändlich zu machen, aber ſie antworteten nur mit einem 
Wort, von dem Allan ſchließlich begriff, daß es Oberſt ber 
er Der Oberſt hatte offenbar allen den Zutritt ver⸗ 

oten. 5 

„Laſſen Sie mich mit dem Oberſt ſprechen,“ ſagte er, 

Sie ſchüttelten den Kopf und ſagten irgend etwas Un⸗ 
verſtändliches, als ſich im ſelben Augenblick eine Türſpalte 
öffnete und ein blaſſer Kopf im Turban ſichtbar wurde. Es 
war der alte Ali. 

„Verehrungswürdiger Poet,“ rief Allan. „Laſſen Sie 
mich hereinkommen und Ihnen die Hand drücken! Wie geht 
es Ihnen? Erinnern Sie ſich meiner nicht aus dem Hauſe 
der Tauſend Freuden, auch Feuerfreſſerklub genannt?“ 

Der alte Hofötener fuhr ſich über die Stirne. 

„Das Haus der Tauſend Freuden war ein vermumm⸗ 
ter Eingang zum Palaſt der Plagen,“ ſagte er. „Es kommt 
mir nun vor, daß ich mich Ihrer erinnere, junger Mann. 
Von Ihnen hat man uns geſprochen! Sie waren es, dem 
es gelang, vor dieſen Söhnen Scheitans zu flüchten und 
es zu verhüten, daß die Juwelen meines Schülers geſtohlen 
wurden.“ 

(Jortſetzung folgt.) 


Sybillengrund. 
Skizze von Wilhelm Müller. 


„Ich will die Wahrheit wiſſen!“ wiederholte er, und 
ſeine Hand knallte auf die Tiſchplatte. 

Sybill lächelte leicht. „Lieber Bruder“, fante fie, „die 
Wahrheit iſt ein ſehr diffiziöſes Etwas. Glaubſt du wirk⸗ 
lich mit deinem gewiß achtungswerten Studentenhirn „die 
Wahrheit“ zu wiſſen, wenn ich dir den Gefallen tue, dir eine 
Beichte abzulegen? Wirſt du damit ſchon in den Stand ges 
ſetzt ſein, die Dinge ſo anzuſehen, wie ich es tun muß? Wer⸗ 
den dir die ſchmalen Schießluken deines Verſtandesturms 
je etwas anderes geſtatten, als nur die kleinen Ausſchnitte 
aus dem großen Wahrheitsbilde zu bemerken, die in deiner 
dir anerzogenen Blickrichtung liegen?“ 

„Sieh da!“ höhnte Rolf. „Und darf ich fragen, welcher 
beſſeren Erziehung du dich rühmſt?“ 

„Zum Rühmen habe ich wenig Grund. Aber laſſen wir 
das. Vielleicht unterſcheidet ſich unſer beider Auffaſſung 
auch nur dadurch, daß dir das Leben eine mehr oder weniger 
amüſante und mit der Zeit langweilige Karuſſellfahrt, alſo 
eine Wiederholung des ewig Alten, iſt, während es mir eine 
unabläſſig aufſteigende Spirale bedeutet.“ 

„Sehr nett hat man dir das im Lyzeum beigebracht. 
Und damit willſt du mir alſo plauſibel machen, daß deine 
Handlungsweiſe die ſelbſtverſtändlichſte von der Welt war!, 
Deine Spirale befahl dir, Papas Geld zu nehmen und es 
dieſen Sieberts hinzutragen. Sehr einleuchtend. Warum 
ſagſt du nicht in dürren Worten, daß du den Schloſſergeſellen 
heiraten willſt, weil er mal vor zwei Jahren zufällig dort 
Schlittſchuh lief, wo du ein wenig einbracheſt?“ 

Sybill blickte ihn ruhig an. Sie war wirklich nicht be⸗ 
leidigt. Wie hätte ſie ſonſt lächeln können? „Weil es nicht 
wahr wäre“, ſagte ſie. 


Rolf wurde unſicher. „Es ſteht alſo ſeſt“, ſprang er ab, 
„daß du Monate hindurch jeden Morgen einen Mauerſtein 
in deine Taſche geſteckt und ihn auf dem Wege zum Lyzeum 
bei Sieberts über den Zaun geworfen haft.“ 

„Ein ganzes Jahr lang“, beſtätigte Sybill, „und auch 
nicht geworfen, ſondern ſäuberlich zu den andern Ziegeln 
geſtellt. So, nun weißt du es.“ 

„Warum haſt du es getan?“ 

„Weil mir Sieberts eines Tages erzählten, daß ſie ſeit 

Jahr und Tag jeden Stein, den ſie finden, nach Hauſe 
tragen, bis ſie ſich ihr Häuschen bauen können.“ 

. „Und da haft du ihnen beim „Finden“ geholfen, — aus 
Papas Taſche. Furchtbar einfach und zweckmäßig.“ 

„Stimmt“, nickte ſie, „du haſt recht. Denn ich bin der 
Meinung, daß Papas Generalpächter ſich viel zu hohe 
Mieten von dieſen armen Schreberleuten auf dem Fried⸗ 
richsanger zahlen läßt.“ 

„Und da ſpielſt du ſozuſagen ausgleichendes Schickſal 
und .. . blamierſt uns vor der ganzen Welt. Denn dein 
Backfiſchſtreich kommt natürlich in die Zeitung, daß du's 
nur weißt.“ 

Sybill wurde ein wenig blaß. Dann ſchüttelte ſie ſich 
energiſch und ſagte nur: „Schade! Dann kriegen Sieberts 
alſo heraus, daß ich es geweſen bin. Bis jetzt haben ſie ſich 
darüber gefreut, daß der Steinhaufen ihren Familienfleiß 
verkörpert.“ 

Ihr Lachen quirlte durch den Raum. Und wenn Rolf 
noch böſer wurde, ſie konnte ſich nicht helfen, und mußte 
lachen, ſo komiſch war die Sache. 

Die Tür knackte. 

„Papa?“ 

„Ja, ich war im Nebenzimmer und bin im Bilde. Nette 
Geſchichten!“ 

„Zieh es mir vom Erbteil ab, Papichen.“ 

„Was meinſt du dazu, Rolf?“ 

„Ich? — Ach. ..“ Er brach ab und ſchwieg. 

„Warum ſprichſt du dich nicht aus?“ 

Da riß er die Schultern hoch. „Papa, die Theater⸗ 
ſpielerei muß mal ein Ende nehmen! — Ihr kennt mich alle 
nicht .. . Ich habe geglaubt, daß hinter dieſer Geſchichte eine 
dämliche Liebesangelegenheit von der Bill ſteckt, und wollte 
ſie deshalb in die Folter nehmen. Aber jetzt bin ich ſelbſt 
am Beichten. Papa, ich ſage dir, die Bill iſt ein Teufels⸗ 
kerl, — alſo entſchuldige Bill, aber man kann das wirklich 
nicht anders ausdrücken, und du mußt mir jetzt ſchon auf 
dieſe Leiſtung einen Kuß geben.“ 

„Alſo demnach ſeid ihr euch in eurer Auffaſſung doch 
wohl einig?“ fragte Guido Schaffhauſen, dem immer noch 
nicht anzumerken war, was er eigentlich von der Sache 
dachte. 

Sybill ſtrich Rolf über das Haar und fagte zärtlich: 
„Alſo das „Studentenhirn“ bitte ich dir demütigſt ab.“ 
Dann wandte ſie ſich an Schaffhauſen: „Ja, Papa, du haſt 
eben nie Zeit für uns gehabt, weil du deinen großen Werken 
leben mußteſt. Nun ſiehſt du, was du für Kinder haſt.“ 

„Ja, das ſehe ich“, ſagte Schaffhauſen. „Bitte, ſetzt euch 
mal. — Alſo du, Bill, haſt vorhin auf die Erziehung ange⸗ 
ſpielt. Mag fein, daß du recht hatteſt. Aber laß dir ſagen: 
Ich habe auch mal ſo wie du unter den ſozialen Ungerechtig⸗ 
keiten gelitten und die Welt beſſer machen wollen ...“ 

„Nicht die Welt, Papi —“ 

Er wehrte ab. „Verſtehe dich ſchon. Vielleicht mehr, 
als ihr denkt. Ich habe auch die Entwicklung in euch ſo 
ungefähr kommen ſehen, denn — ihr lebt doch nun einmal 
folgerichtig weiter, was .. . zu meiner Zeit ... noch nicht 
reif war, gelebt zu werden. Ich bin nie ſo verholzt geweſen, 
Altes und Neues als Todfeinde zu betrachten. Kurz, Bill, 
die Ziegeln, die du Morgen für Morgen geſchleppt haſt, — 
na ja, Mädel, damit haſt du dich und uns geadelt. Und 
wie denkſt du dir die Geſchichte weiter? Denn die Leute 
können doch nicht warten, bis du ihnen 90 000 Steine über 
den Zaun gereicht haſt. Dazu wären doch immerhin 90 Jahre 

nötig. 

„Soweit habe ich nie gedacht“, ſagte Sybill luſtig, „mir 
lag nur das Heute nahe.“ 

„Alſo der junge Siebert hat dich aus dem Eis heraus 
u Das habe ich nie gewußt.“ 


„Dergleichen erzählt man doch auch nicht zu Hauſe. Ich 
hätte ja nie wieder ohne Eskorte laufen dürfen.“ 

„Gut. Schicke mir die Leute mal herz; ſie ſollen keine 
weiteren zwei Jahre auf ihr Haus warten.“ 

„Alſo Belohnung oder Almoſen?“ fragte Rolf unbe— 
friedigt. 

„Mein Junge, dieſe Frage ehrt dich. Du ſiehſt die 
Sache richtig an: Weder das eine noch das andere ſoll es 
ſein; damit iſt keine geſunde Sozialpolitik zu machen. Aber 
Sybills Ziegeln haben mir doch den richtigen Bildfunk ver⸗ 
ſchafft. Sie hat ſich jeden Morgen einen Mauerſtein in die 
Mappe geſteckt und dabei die ſpitzbübiſche Freude empfunden, 
daß aus jedem toten Stein lebendige Illuſion für die da 
drüben, die Sieberts, wird: Wir kommen weiter! Die Mein⸗ 
und Deinfrage will ich jetzt unberührt laſſen; Bill hat ſich 
keine Gedanken darüber gemacht; fie fant, es lag ihr nur das 
Heute nahe. Und ſo hat ſie den Sieberts geholfen, ohne daß 
fie es merkten, ... an die eigene Leiſtungsfähigkeit zu 
glauben. Kinder und Entmutigte brauchen nichts ſo drin⸗ 
gend wie dieſen Glauben, und wenn ich einen Weg wüßte, 
ihn unſerem ganzen armen Volke zu verſchaffen“, er hielt 
einen Augenblick inne, indem er tief aufatmete, „ich gäbe 
gerne meinen letzten Ziegel dafür her.“ 

Rolf ſtand auf und ſtreckte dem Vater beide Hände hin. 
Keiner ſprach ein Wort; ſie blickten ſich nur in die Augen: 
Vater und Sohn, alte und neue Zeit. — 

Auf dem Friedrichsanger wurde ein paar Wochen ſpäter 
ein farbenfrohes Schild errichtet mit der Aufſchrift: „Heim⸗ 
ſtättenbund Sybillengrund.“ 


Aufgepaßt! Gaunertricks! 


Von K. E. Reinwald. 


Tagtäglich fallen zahlreiche Menſchen in die Hände von 
Gaunern und werden nicht felten ſchwer geſchädigt. Die 
Opfer find keineswegs immer unerfahrene, ſondern oft auch 
recht gewitzte Leute, aber die Gauner erſinnen nun einmal 
ſtändig neue Tricks. Es müßte ein Lehrbuch geben, in dem 
alle Gaunertricks aufgezeichnet ſind. Erſt dann, wenn ſie 
ſich dieſe eingeprägt hätten, wären ſie vor ihnen geſichert. 

Da es ein ſolches Buch nicht gibt und vorläufig auch 
nicht geben wird, ſeien hier einige der raffinterteſten 
Gaunertricks wiedergegeben. 

1. Trick. (Bei Sterbefällen): Der Gauner kundſchaftet 
bei den Hinterbliebenen aus, wann der Verſtorbene be⸗ 
erdigt wird. An dieſem Tage erſcheint er morgens früh 
vor dem Sterbehauſe und wartet, bis die Hinterbliebenen 
die Wohnung verlaſſen, und zur Beerdigung gehen. Sobald 
dies geſchehen iſt, iſt für ihn die Zeit da, wo er ungeſtört 
in die Wohnung einbrechen kann, denn meiſtens befindet 
ſich ſelbſt das Dienſtperſonal bei der Beerdigungsfeier. 

Man tut deshalb gut, wenn man in ſolchen und ähn⸗ 
niemand meldet, macht er ſich ſofort ans Werk, die Wohnung 
zurückläßt. 

2. Trick. (Erfundene Unglücksfälle): Der Gauner kund⸗ 
ſchaftet bei wohlhabenden Leuten aus, wo das Familien- 
oberhaupt außerhalb der Wohnung tätig iſt. Weiß er das, 
fo telephoniert er eines Tages deſſen Gattin an, fie möchte 
ſofort ins Krankenhaus kommen, ihr Mann ſei von einem 
Kraftwagen (oder dergleichen) angefahren und ſoeben be⸗ 
wußtlos ins Krankenhaus eingeliefert worden. Sofort nach 
dem Geſpräch beobachtet er das Haus ſeines Opfers. Hat 
es die Wohnung verlaſſen und befindet es ſich ſchon einige 
Zeit unterwegs, ſo ruft er nochmals in der Wohnung an, 
um feſtzuſtellen, ob ſich dort noch jemand aufhält. Wenn ſich 
niemand meldet, macht er ſichſofort ans Werk, die Wohnung 
aufzubrechen und auszuplündern. 

In ſolchem Fall ift es am beſten, wenn man erſt forg- 
fältig die Angaben des Telephonierenden prüft, und nicht 
kopflos forteilt. Niemals laſſe man aber die Wohnung 
leerſtehen! 

g. Trick. (Bei geöffneten Wohnungsfenftern); Im 
Sommer, wenn es gerade dunkel geworden iſt, ſucht der 
Gauner mit Vorliebe die Hinter- und Vorderſeiten der 
beſſeren Häuſer nach geöffneten Fenſtern ab. Findet er ein 
ſolches Haus, ſo wirft er durch das Fenſter einen Stein, 
um fo zu prüfen, ob ſich jemand im Zimmer oder in der 


Nähe aufhält. Wenn ſich auf das Gepolter niemand fehen 
läßt, klettert er am Haufe hoch, und durch das Feuſter ins 
Zimmer, d. h. wenn es nicht zu hoch liegt, und ſtiehlt im 
Nu, was nur erreichbar iſt. Oft plündert er dann auch noch 
die angrenzenden Zimmer aus, auch wenn der Beſitzer zu 
Hauſe tft. Hören kann man den Gauner ja nicht, denn er 
geht auf Strümpfen. 


Gegen diefen Trick ſchützt man ſich am beſten, wenn 
man abends die Fenſter ſchließt, oder ſie nur dann öffuet, 
wenn man ſich in der Nähe befindet. 


4. Trick. (Bei Geldſuchenden): Der Gauner läßt in 
elner großen Tageszeitung folgendes Inſerat erſchetnen: 


„Verleihe gegen Sicherheit (Fauſtpfand) und 
niedrige Zinſen kleine und große Beträge. (Adreſſe 
des Aufgebers.]“ 


Leute, die auf dieſes Interat hin zu ihm kommen, läßt 
er vor allem erſt ihre Fauſtpfänder, auf die er es abgeſehen 
hat, vorzeigen. Hat das Fauſtpfand keinen großen Wert, 
vertröſtet er den Geldſuchenden auf die nächſte Woche. — 
Sobald aber jemand kommt, der ein Pfand von hohem Wert 
vorlegt, ſo prüft der Schwindler es ſcheinhalber zunächſt 
auf feine Echtheit und billigt dann dem Beſucher die ge⸗ 
wünſchte Summe zu. Er zahlt aber nicht bar, ſondern wie 

viele ehrliche Geldgeber, mit Scheck. Dankbar drückt ſein 
Opfer ihm die Hand, läßt fein Wertobjekt zurück und eilt 
glücklich zur Bank. Auf der Bank ſagt man ihm, daß der 
Scheck leider nicht gedeckt ſei. — Sofort geht es zurück zum 
Geldgeber, aber der iſt nicht mehr zu finden. Läugſt hat 
er das Weite geſucht und vielleicht das Wertobjekt ſchon zu 
Geld gemacht. er - 


Welke gegen jeden Trick kann man ſich auch gegen dieſen 
ſchützen, und zwar dadurch, daß man ſich beim Geldblether 
nur Bargeld geben läßt oder ſich, bevor man ihm das Pfand 
anvertraut, bet einer Auskunftei nach dem Betreffenden 


erkundigt. 1 


5. Trick. Get Zimmervermietungen): Diesmal läuft 


ber Ganner wieder von Haus zu Haus, bis er ein Miets⸗ 
zimmer findet, das über einem Geſchäft liegt. Natürlich 
gefällt es ihm ſehr gut, und er zahlt der Wirtin die Hälfte 
der Monatsmiete an. Gegen Abend erſcheint er, in der 
Hand einen Koffer; er begibt ſich in ſein Zimmer, ſchließt 
von innen ab und tut, als packte er feine Sachen aus. In 
Wirklichkeit ſchneidet er ein großes Loch in den Fußboden, 
läßt ſich dann in das Geſchäft hinunter und eignet ſich das 
Wertvollſte an. Am nächſten Tage ſehen der ftö» 
beſitzer und die Wirtin die Beſcherung. Der Gauner fit 
bereits über alle Berge. 25 Ye ee e 
Gegen dieſen Trick kaun man ſich ſehr leicht dadurch 
kchützen, daß man bei dem Einzug ſeines Untermleters den 
letzten Abmeldeſchein verlangt und ſich vielleicht noch einen 
Ausweis zeigen läßt. Oder, was entſchieden ratfſamer tft: 
man vermiete nur an wirklich zuverläſſige Mieter, über die 
man ſich vorher erkundigt hakt. 7 
6. Trick. (Sachen, die zum Fenſter heraushängen): Der 
Langfinger geht von Hof zu Hof und ſucht die Fenſter ab. 
Wäſche, Kleider, Geflügel und alles, was man ſonſt vor das 
Küchenfenſter hängt, bringt er an ſich. (Zu Weihnachten 
macht er ein beſonders gutes Geſchäft.) Zu dieſem Zwecke 


— 


hat er eine zerlegbare etwa 6-8, Meter lange und 3 Zenti⸗ i 


meter dicke Holzſtange bei ſich, an deren einem Ende ein 
ſcharfes Meſſer angebunden iſt. Hiermit kann er mit 
Leichtigkeit alles, was er mit der Hand nicht erreichen 
kann, abſchneiden, ſo daß er es nur aufzufangen braucht. 


ee man ſich gegen dieſen Trick ſchützen kann, weiß wohl 


Naedben dieſen Gaunertricks gibt es noch zahlreich 
andere, die aber zum größten Teil befa 1 
. angewandt werden. ei IN ee 
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* Die Schlange als Schlafgenoſſin. Ju einer Pariſer 
Fremdenpenſion unweit des Zoologiſchen Gartens wohnte 
eine junge Muſikſtudentin in einem Parterrezimmer, welches 
nach dem Garten hinausgeht. In den letzten heißen Nächten 
pflegte ſie ihre Schlafzimmerfenſter geöffnet zu halten, um 
von der Kühle dieſes mit alten Bäumen beſtandenen Gar⸗ 
tens zu profitieren. Einigemale war ihr daraufhin nachts 
ein gewiſſes ſchnarchendes Geräuſch aufgefallen, ohne daß fie 
der Sache große Bedeutung beigelegt hätte. Kürzlich nun 
wachte die Muſikſtudentin mit einem dem Alpdrücken ähn⸗ 
lichen Gefühl der Beklemmung und des Erſtickenmüſſens auf 
und entdeckte beim Schein des Mondes zu ihrem namen⸗ 
loſen Schrecken, daß ſich eine große Schlauge guer 
über ihre Bruſt gelegt hatte und dort friedlich zu 
ſchlummern ſchien. Da die junge Dame nicht wußte, ob das 
Reptil giftig ſet, wagte fie nicht, um Hilfe zu rufen, um die 
Schlange nicht aufzuſtören und zu reizen. Langſam, mit un⸗ 
endlicher Vorſicht näherte ſie ſich Zoll für Zoll dem Rande 
des Bettes, und es gelang ihr, unter der ſchlafenden Schlange 
durchzuſchlüpfen und aus dem Zimmer zu fliehen, Man 
alarmierte die Polizei, die ihrerſeits ein paar Wärter vom 
Zoo requirierte, um den Flüchtling — denn um einen ſolchen 
handelte es ſich — glücklich wieder einzufangen. Wle ſich 
ſpäter ergab, hatte die Schlange, die übrigens in fahrelanger 
Geſangenſchaft äußerſt zahm und zutraulich geworden und 
völlig harmlos war, bereits eine Reihe von Nächten in dem 
Zimmer der Studentin verbracht. Bet Tage war ſie in die 
Höhlung des unbenutzten Kamines gekrochen und wäre 
vielleicht noch lange nicht entdeckt worden, wenn nicht ihr 
Gelüſt nach dem weichen Bette ihrer unfreiwilligen Gaſt⸗ 
geberin ſie aus ihrem Verſteck hervorgelockt hätte. 

Alarmſignale bei Leuchtgasunfällen. Der Techniker 
Joſef Pokeſch aus St. Valentin (Oſterreich) bat gemein⸗ 
ſam mit dem Lehrer Joſef Kaplinger aus Mauthauſen 
nach langfährtger Arbeit einen Apparat konſtruiert, der ge⸗ 
eignet ſein ſoll, die geringſte Menge von Leuchtgas in Wohn⸗ 
räumen durch ſchrille Alarmſignale ſofort anzuzeigen. Die 
Verſuche des Gaswerkes Linz a. d. Donau hatten ein gläns 
zendes Ergebnis und es wird erklärt, daß, wenn dieſe neue 
Erfindung ſich bewährt, endlich ein Mittel zur Verhütung 
von Leuchtgasunfällen gefunden wäre. Der Apparat wird 
demnächſt einem Konfortium von Sachverſtändigen und Mit⸗ 
gliedern der Wiener Gaswerke vorgeführt werden. Erfin⸗ 
dungen dieſer Art wurden ſchon oft gemacht, doch haben ſie 
ſich bisher jedesmal als wertlos erwieſen, deshalb müſſen 
allenfalls nähere Einzelheiten abgewartet werden. 

„Die Sonne als Kraftquelle. Der Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten in Rußland hat 150 000 Rubel bereitgeſtellt für die 
Anlage eines Kraftwerkes, in dem die Sonnenſtrahlung un⸗ 
mittelbar in Energie umgeſetzt werden ſoll, um dann Woh⸗ 
nungen in Mittel⸗Aſien mit warmem Waſſer zu verſorgen. 
Die Ausnutzung der direkten Sonnenſtrahlung mittels 
großer Spiegel tft ſchon ſett längerem bekannt, die ruſſiſche 
Anlage verwertet aber das zerſtreute Sonnenlicht und kann 
ſelbſt an regneriſchen und bewölkten Tagen arbeiten. 
E 

* Verfehltes Kompliment. Madame de Staöl war ſtolz 
auf ihre unbeſtrittene Klugheit, konnte es aber nicht ver⸗ 
tragen, wenn man auf ihre mangelnde Schönheit hinwies, 
und ſei es auch nur durch die Blume, oder gar als Kompli⸗ 
ment. Einſt traf es ſich, daß ein junger Offizier neben ihr 
ſaß, der auf der anderen Seite die ſchöne Madame de Re⸗ 
camier zur Nachbarin hatte. Das ſtieg ihm zu Kopf. Er 
beugte ſich zu der klugen Schriftſtellerin und meine: „Hier 
ſitze ich nun zwiſchen Schönheit und Geiſt!“ — „Und haben 
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J ſeloſt keins von beiden!“ fiel ihm Madame de Stabl ins 


Wort. — Worauf der junge Mann auf die Klugheit. Verzicht 
leiſtete und freudig ſich allein der Schönheit widmete. 
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